Erſte Schwalbe 


Wieder aus ſonnigem Süden kamſt heim dul 
Länder und Meere in taumeinden Tiefen — — — 
Glitteſt hinüber mit gleitenden Schwingen 
Raſtlos und ruhlos; 

Suchendes Sehnen wies ſicheren Weg. 


Wiever aus ſonnigem Süden kamſt heim du! 
Zwiiſcherſt und zwartſcherſt und zwatſcherſt und zwitſcherſt 
Welt voller Wunder und lockender Bilder 

Durfteſt du ſchauen, 


Heimat. die deine erſt raſten dich ließ : 


» * 
Der Bräutigam auf dem Apfelbaum 
Eine Geſchichte aus der Schub ertzeit. 

Der Weinſchenker Steinlechner ſaß an einem ſchönen Juni⸗ 
tage vor feinem Gieheihauschen in dem Dorfe Hernals, als 
zwei Stabtherren die Gaſſe daherkamen. Mit feinen ſcharfen 
Bauernaugen hatte er ſie gleich erkannt. Es waren alte Stomm⸗ 
gäßte 

„Nein, fo eine Ueberra chung,“ rief er ihnen entgegen, als 
ſie nun auf ſein Häuschen zuſteuerten. „Das iſt wirklich der 
Herr von Schubert und der Herr von Schwind. Das muß man 
ja in den großen Rauchfang ſchreiben, daß die Herren wieder 
einmal zu uns nach Hernals kommen. Warum ſo jelten, meine 
Herren?“ 

„Daran iſt nur unſer ſtark entwickeltes Gerechtigkeitsgefüyl 
ſchuld,“ erwiderte Schubert, während er die Hand des Wein⸗ 
ſchenkers ſchüttelte. „Was das Weinkrinken anbelangt, kennen 
wir keine Protektion. Da verurteilen wir unſere Gunſt gleidı- 
mäßig auf alle Oertlichkeiten, an denen ein guter Tropfen wächſt. 
Was können wir dafür, daß es gar fe viele Orte in dieſer Lin⸗ 
ſicht in der Wiener Umgebung gibt?“ 

Die Gäſte traten durch das Tor in den Hof und nahmen 
an den Tiſchen Platz die im Garten unter den alten Obſrbäumen 
ſtanden. 

„Das letztemal waren wir voriges Jahr zum Kirchweihfell 
heraußen,“ ſagte Schwind jetzt zu Schubert, „wie du dich mit der 
Mamſell Annerl fo gut unterhalten halt.“ 

„Ja, richtig, die Annerl! Ich erinnere mich. Wo die heute 
nur ſtecken mag, man fiebt fie ja gar nicht.“ erwiderte Schubert, 
während die Kellnerin den Wein auf den Tiſch ſtellte. 
„die Mamſell Annerl werden die Herren heut' auch nicht 
zu ſehen bekommen,“ mengte ſich die Kellnerin in die Unter⸗ 
Haltung. „Die ſitzt in ihrer Kammer und weint.“ 

„Ja warum denn?“ forſchte Schubert. 

„Es hat mit dem Herrn Vater etwas gegeben,“ berichtete 
die Kellnerin mit gedämpfter Stimme. 

Auf dieſe Nachricht eilte Schubert in das Haus ‚um nach der 
ſchönen Annerl zu ſehen. Er fand ſte, in Tränen aufgelöſt, in 
ihrer Kammer, am Tiſche ſitzend. 

„Was Mt denn geſchehen, Mamſell Annerl?“ rief Schubert 
teilnahmsvoll aus. a 

„Ich bin fo unglücklich,“ ſchkuchzte das Mädchen. „Mich freut 
das Leben nicht mehr. 

„We, ich kann mir's denken, da ſteckt eine unglückliche Liebes⸗ 
hdeſchichte dahinter.“ 

„Aber es iſt ja gar keine unglückliche Liebe. Der Heng 
Franz will mich ſa heiraten, aber der Herr Vater erlaubt's 
nicht. Er will haben, daß ich einen Stadtherrn heirate, den er 
mir ausgeſucht hat.“ 

„So, jo, einen Stadtherrn?“ Wer iſt denn der Stadiherr?“ 

„Ein grauslicher, magerer, alter Krampus. Pühringer heißt 
er und Handſchuhmacher iſt er von Profeſſion.“ 

„Was, der Pülringer aus der Wollzeile iſt es? Den kenn“ 
ich ja ſehr gut.“ 


D 


„Ich bitt Sie, Herr Schubert, ſprechen Sie nut mein Vaters, 


Reden S' ihm dieſe Hetratsgeſchichte aus. Au Rei 
gibt der Herr Vater ſo viel.“ a 

„Alſo willen S', Mamſell Annerl, in Famitiengeſchichben 
miſch' ich mich nicht gerne hinein, aber vielleicht könnte man dem 
Herrn Pühringer dieſe Heiratsgeſchichte verlelden.“ 

„Glauben Sie?“ 

„Ich werd' einmal mit meinem Freund Schupind darüber 
reden. Vielleicht fallt uns was Luſtiges ein, wle man dem alten 
Pühringer ſolche Liebesgedanken austreiben könnte.“ 

„Helfen Ste mir, Herr Schubert, ich werde Ihnen ewig 
dankbar ſein.“ 

Schubert kehrte zu feinen: Freunde Schuvind zurück und ei 
örterte mit dem jungen Maler, der zu luftigen Streichen ſtets 
zu haben war, die Angelegenheit. Ein Krlegsplan wurde gegen 
bei ng ne Pühringer entworfen Die 

en murden verteilt. em Schubert fiel e mächſt 2 
Wolf in die Falle zu locken. a 

Gleich am nächſten Tag erſchlen Schubert als Käufer in den 
Laden des uhnungslofen Pühringer und wählte ein Pagr feine, 
graue Glaceelederhandſchuhe aus. Beim Probieren brachte er 
fie nur ſchwer Über die Finger. 

Nur Geduld.“ mahnte der Handſchuhmacher und half nay 
Kräften nach „Belm Handſchuhprobieren muß man in eiter 
Linie Geduld haben.“ N 

„Das iſt wohl in der Liebe,“ antwortete Schuber. „De 
darf man es auch nicht an Geduld fehlen laſſen, wenn man ans 
Ziel kommen will, nicht wahr Herr Pühvinger, Ste werden 
das bestätigen können?“ 

„Ich? Warum gerade ich?“ 

„Wie man hört ſollen Sie ja auf Hreiersfüßen gehen.“ 

„Wo hört man das?“ entgegnete Pühringer verlogen. 

„In Hernals. Ste wollen ſich ja für die Stelnlechner Annerl 
ſehr intereſſieren.“ 

„Das wiſſen Sie auch ſchon.“ 

„In Hernals gibt es keine Geheimmiſſe. Die Mamſell An 
nerl well aber von der Heirat ıwldyts willen.” 

„Wer ſagt denn das?“ 

„Die Leute erzählen es halt jo. Aber machen Sie ſich nichts 
draus, Herr Pühringer. Die modernen jungen Wädeln find 
nicht leicht zu behandeln. Ich glaube, Sie ſtellen die Sache nicht 
ſchlau au. Wenn man fo ein modernes, junges Frauenzimmer 
verliebt machen will, muß man ihr romantiſch kommen. Daran 
laſſen Sie es fehlen.“ 

„Meinen Ste, Herr Schubert. Ich ſehe, Sie willen alles. 
ich kann mit Ihnen darüber reden Unter Diskretion, Herr 
Schubert, was ſoll ich beim Romantiſches tun. damit ich bei Der 
Mamſell Amer! beſſer reuſſtere?“ - 

„Sie machen die Geſchichte zu offiziell. Sie müſſen mehr 
den Liebhaber herauskehren. Eine heimliche Zuſammenkunft. 
ein zärtliches Rendezvous könnte nicht ſchaden. Die jungen 
Frauenzimmer brauchen Mondſchein und Seufzen, Flüstern und 
Zärtlichkeiten, wenn's In Stimmung kommen ſollen Das wirkt 
immer Kommen S' mit der Annerl einmal heimlich zuſammen. 
Beſtellen Sie fie rückwärts in den großen Oyſtgarten, ſteigen S' 
über den Zaun und gehen S' mit ihr im Mondſchein ſpazieren, 
wobei ihr natürlich allerhand ſchöne Redensarten ſagen müſſen.“ 

„Sie haben recht. Herr Schubert, das werde ich nächſteus 
ie probteren. Aber glauben Sie, daß die Annerl kommen 
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„Gang beſbimmt. Ich hab' den Eindruck, duß ſie nur auf fo 
eine Einladung wartet.“ 

„Dann ſchreib' ich ihr noch heute ein Liebesbrieferl. Am 
Freitag bin ich draußen und probiere es mit dem Nomantiſchen.“ 

Herr Schubert wollte jetzt feine Handſchuhe zahlen, aber der 
Herr Pühringer nahm durchaus kein Geld. Er bat Schubert, 
die Handschuhe als Dank für feinen guten Natſchlag zu behalten. 

„Uuäter Diskretion, Herr Schubert.“ 

„Selbſtverſtändlich, Herr Pühringer,“ erwiderte Schubert und 
verſchwand mit den ſchönen grauen Glacelederhandſchuhen. 


Am nächſten Freitag erſchien Herr Pühringer gegen acht Uhr 
in Hernals und traf ſofort Anſtalten, den Gartenzaun des Stein⸗ 
lechnleriſchen Beſitzes zu überklettern. Da er ſchon ſeit etliche vier⸗ 
zig Jahre über keine Gartenzäune mehr geklettert war, ging es 
mit dem Unternehmen nicht leicht. Gartenzäune haben es ſchein⸗ 
bar nicht gerne, wenn fie überklettert werden, darum ſetzten fie 
derartigem Tun ziemlichen Widerſtände in den Weg. Sie wan⸗ 
ken und ſchwanten und greifen mit ihren hölzernen Armen nach 
den Hoſen des Kletterluſtigen. Mit einem Riß in dieſem Klei⸗ 
dungsſtücke landete der Handſchuhmacher in dem Garten und 
ſuchte den vereinbarten Apfelbaum auf, bei dem er ſich mit 
Mamſell Annerl treffen ſollte. 

Herr Pühringer hatte bei dem Apfelbaum noch nicht lange 
Aufenthalt genommen, als plötzlich „Tyras“, der wilde Haus⸗ 
hund, herbeigeſtürzt kam und den Eindringling nicht nur gehörig 
verbellte, ſondern auch Anſtalten traf, ſich auf die Frackſchößel des 
Bedrohten zu ſtürzen. Herr Pühringer konnte ſich ſchließlich nicht 
anders helfen, als daß er auf den Apfelbaum flüchtete. Die 
Mamſell Annerl mußte ja ohnehin jeden Auge ablick daher kom⸗ 
men. Bei der Kletterei fiel ihm der ſeidene Zylinderhut vom 
Kopf, den nun „Tyras“ mit ſeinen kräftigen Zähnen zerriß. 

So ſehnſüchtig auch Herr Pühringer nach der Mamſell 
Annerl Ausſchau hielt, ſie zeigte ſich nicht. Dagegen nahm „Ty⸗ 
vas“ unter dem Apfelbaume Aufſtellung und ließ Hertn Pührin⸗ 
ger nicht mehr herunter. Die Dämmerung war ſchon hereinge⸗ 
brochen. Im Garten war es finſter. Der Handſchuhmacher, der 
im Umgang mit Aepfelbäumen nicht ſehr erfahren war, befand 
fh in einer ſehr ungemütlichen Situation. Er kniete zitternd 
und bebend auf einem Aſt des Apfelbaumes und hielt ſich mit 
beiden Händen an dem Stamm des Baumes feſt. Nun iſt es 
aber, wie jedermann beſtätigen wird, der dies verſucht hat, 
eine ſchrecklich unangenehme Geſchichte, eine Viertelſtunde und 
noch länger auf einem Apfelbaumaſt zu knien; denn die Uneben⸗ 
heiten der borjtigen Rinde drücken ſich in das Fleiſch und ſchnei⸗ 
den in die Knie ein. Es ſticht und zwickt und brennt und krib⸗ 
belt. In ſeiner Not hatte der Handſchuhmacher mehreremal den 
Namen der Mamſell Annerl in die Nacht hinausgerufen, da er 
fürchtete, daß die Geliebte vielleicht den Apfelbaum micht finden 
werde. Erfolglos. Nur „Tyras“ bellte und kläffte heftiger. In 
dieſer Leidensſtunde verwünſchte der Handſchuhmacher die ganze 
Romantik mit ihren Heimlichkeiten und bereute es ſchon, ſich 
auf den Natſchlag Schuberts eingelaſſen zu haben. 

Da tauchte ein Licht im Garten auf. Es kam näher. Er⸗ 
lung war unterwegs. Pühringer erkannte Mamſell Annerl, 
die eine Laterne trug. 

„Mamſell Annerl, Mamſell Annerl!“ rief Pühringer in hel⸗ 
ler Verzweiflung. „Da bin ich. Hier auf den Apfelbaum. Ich 
kaun bloß nicht herunter, weil das Hundevieh ſonſt auf mich 
losgeht. Sperren Sie den „Tyras“ ein.“ 

Mamſell Annerl hlieb ſtehen und leuchtete mit ihrer Laterne 
zu den Liebhaber auf dem Apfelbaum hinauf, der eine verzwei⸗ 
ſelte Miene zur Schau trug und flehentliche Blicke nach dem 
Mädchen warf. 

„Mir ſcheint, Sie fürchten ſich von dem Hunde,“ ſagte ſie 
sroniſch. 

„Vom Fürchten iſt keine Rede,“ erwiderte Pühringer vers 
legen. „Ich möchte nur nicht haben, daß mir „Tyras“ meine 
neuen Beinkleider zerreißt.“ 

„Sehr mutig find S' nicht, Herr Pühringer! Und Sie wol⸗ 
len mich heiraten? Sie, ein Mann, der ſich vor einem gewöhn⸗ 
lichen Hund fürchtet. Wiſſen Sie nicht, daß der Mann in der 
Ehe der Frau in Not und Sorgen, Gefahren und Kunimer bei⸗ 
ehen ſoll.“ | 

Mamſell Annerl, Mamſell,“ ſletzte Pühringer. „Ich bitt“ Sie, 
ſperren S' den Hund ein. Ich halte es da heroben nicht mehr 
pus. Gleich werde ich Ihnen dann alles erklären. Helfen Sie 
mir. Ich hab' ja vom Heiraten kein Wort mehr geredet.“ 

„Aber meinem Vater verdrehen Sie mit ſolchen Redens⸗ 
arten den Kopf.“ 

„Ich ſchwör' Ihnen, Mamſell Annerl, ich werd' nie wieder 
davon reden, aber ſchaffen Sie den „Tyras“ weg. Der Hund 
geht mir auf die Nerven. Mir tun die Knieſcheiben ſchon ſo 
weh, als möchten die Füße wegfallen. Ich bin nicht für die 
Romantik. Ich ſehe es ein und kehr' wieder zu der Witwe 
Haſelberger zurück, die mich auch ohne Romantik nimmt.“ 

„Bravo, fo iſt's recht,.“ riefen jetzt mehrere geheimnisvolle 

•nimmen aus der Dunkelheit. 

Sprachlos ſtarrte der Handſchuhmacher in den finſteren Gar⸗ 
ten. Gleich darauf wurde das Nätſel gelöſt. Aus der Dunkelheit 
traten unter Führung Schuberts und Schwinds die Gäſte des 
alten Steinlechners mit ihm ſelbſt. 

Schwind kam an den Apfelbaum heran und leuchtete mit der 
Laterne hinauf. 


„Nicht wahr, Herr Pühringer,“ ſagte er dabel, „wenn man 
das Leben von einem Apfelbaum anſchaut, von dem man nicht 
herunterſteigen kann, ſieht es ganz anders aus, als wenn man 
es von der ebenen Erde her betrachtet, beſonders wenn man 
dabei noch mit beiden Füßen auf einem Aſt knien muß. Da geht 
dem Menſchen das innere Licht auf und er erkennt dann, was 
für Dummheiten er zu machen im Begriffe iſt. Kommen Sie 
nur herunter, Herr Pühringer. Der „Tyras“ liegt ſchon wieder 
an der Kette.“ 
Natürlich war es dem Handſchuhmacher jetzt ſofort klar ge⸗ 
weſen, daß man ſich mit ihm einen Ulk gemacht hatte, daß er in 
eine Falle gelockt worden war. Zorn und Beſchämung erfüllten 
ſein Gemüt. Er war blamiert, lächerlich gemacht und dem öffent⸗ 
lichen Spott preisgegeben. So gut es anging, kletterte er den 
Baum herab warf den Umſtehenden wütende Blücke zu und 
wandte ſich dann zum Gehen. 
„Pühringer, Pühringer,“ rief ihm der alte Steinlechner nach, 
„was iſt's denn jetzt mit der Annerl.“ 
„Hab' mich gern mit der Heiraterei. Wenn das ſo anſtren⸗ 
gend iſt, verzicht' ich darauf,“ entgegnete der Handſchuhmacher, 
ohme ſich umzuſehen. 
prach's und verſchwand in der Dunkelheit, dem Ausgange 
des Hofes zuſtrebend. 
„Dann iſt ja kein Hindernis mehr, daß ich die Annerk 
Be rief nun der junge Franz Hengl, auf Steinlechner zus 
retend. 
Annerl bedankte ſich noch vielmals bei den Herren Schubert 
und Schwind, die dieſen Streich Jo trefflich inſzeniert Hatten. 
„Ein Gutes hat die Geſchichte auch für mich gehabt,“ ſagte 
ubert lachend. „Ich bin umſonſt zu einem Paar feine graue 
Glaceehandſchuhe gekommen, um die der Pühringer noch lange 
trauern wird.“ 


Der Kanarienvogel 


Der alte Höpel hatte ſich einen Kanarienvogel gekauft. Tie, 
in der hinterſten Ecke ſeiner Kommode hatte er nach ſeinen 
wenigen Erſparniſſen gelangt, hatte ihnen einen Betrag ent» 
nommen, war in ein Vogelgeſchäft gegangen und erſtand 
einen zierlichen, dottergelben Kanarienvogel und ein ebenſe 
zierliches Vogelbauer. Der Ladeninhaber packte das Bauer 
darin der Vogel ängſtlich her und hin hüpfte, ſorgſam ir 
dickes Packpapier ein, ließ eine kleine Oeffnung im Papiei 
frei, jo daß ein ſilberner Lichtſtrahl in das Bauer hinein 
huſchen konnte. Und der alte Hövel ging ſtolz und aufred) 
über die Straße, trug ſichtlich eine heimliche Freude zur 
Schau und ging jo behutſam mit dem großen viereckigen 
Paket um, als berge es irgendeine unbezahlbare Koſtbarkeit 

Es war ein wundertieter Frühlingsabend, als Hövel die 

vier engen, düſteren Treppen zu ſeiner Behauſung hinauſ⸗ 
ſchritt. Die Abendſonne zwängte ſich durch den tiefen 
Häuſerſchacht und hüllte das Dachzimmer Hövels in eine 
feſtliche Stimmung, vergoldete die verblaßten Möbel und 
kleidete die zerſchliſſene Tapete in ein brolatenes Gewand. 
Hövol ließ ſich zunächſt ſchwer und erſchäpft auf einen Stuhl 
nieder, ehe er vorſichtig mit ſcheuen Fingern das Bauer vom 
Papier befreite. ann aber zog er den Stuhl ganz nahe 
an den Tiſch heran, darauf das Bauer ſtand, und ſtarrte 
immerzu den Vogel an, der ihn mit blanken Perlenaugen 
neugierig anſah, und dann luſtig von Stäbchen zu Stäbchen 
hüpfte. Als Hövel gar aus einer Tüte Vogelſamen in das 
eine Näpfchen des Bauers ſchütete und das Tierchen immer⸗ 
zu ſeinen Kopf tieſ in den Napf hineinſteckte, um ein Körn⸗ 
chen nach dem andern zu verſpeiſen, wurde es dem Alten 
ordentlich warm ums Herz, und die Freude, die die ganze 
Zeit über in ihm war, ſchwang wie das ju belnde Läuten 
einer Dorfkirchenglocke in ihm. Nun hatte er doch ein Lebe⸗ 
weſen in ſeiner vereinſamten Stube, nun würde ſeine Stube 
immerzu von Liedern durchklungen ſein. Doch da traf ihn 
am ſelben Abend noch die erſte kleine Enttäuſchung. Als 
das Tierchen ſich ſatt gefreſſen, verkroch es fig) in die äußerſte 
Ecke des Bauers, puſtete ſich auf, ſteckte ſeinen Kopf zwiſchen 
die Flügel, und Hövel ſah, wie der kleine gelbe Ball ſich in 
ſich ſelbſt in einem fort auf und nieder bewegte. 
Am Morgen aber, als die erſten Sonnenitiuhlen durch 
die grauen Gardinen in die Stube hineingriffen, wurde 
Hönel durch ein fröhlikes Trillern geweckt. Immer höher 
kletterten die Strophen des Vogelliedes, reihten ſich anein⸗ 
ander auf wie koſtbare Perlen an ſilberner Schnur. Jäh 
richtete ſich der Alte in ſeinem Berte auf und erlebte zum 
erſten Male den Geſang ſeines Vogels. Dann lag er noch 
lange in den Kiffen und durchkoſtete das warme und be 
glückende Gefühl, nicht allein zu ſein 


Von dem Tage an wurde das Verhältnis 1 4 56 9% 
vel und dem Vogel immer zutraulicher. Der Vogel piepſte 
hell und unruhig, wenn der Alte zu Hut und Stock griff, 
um hinauszugehen, und er begrüßte ihn freudig, wenn er 
heimkehrte. Dann ſtellte ſich Hövel vor das Bauer, redete 
u dem Tierchen wie zu einem Menſchen, verſicherte fen 
ch zu beſſern und heute nicht mehr die Stube zu verlaſſen. 
Oft auch neckte er ihn, füllte den leer gewordenen Napf mit 
Körnern, jo daß der Vogel erwartend nach dem Napf hin⸗ 
ſchaute. Dann ſchob Hövel den Napf in das Bauer, und 
wenn der Vogel ſeinen Schnabel hineinſtecken wollte, zog der 
Alte den Napf eiligſt wieder heraus, ſo daß der Vogel laut 
piepſen ſchalt und auch mit leichtem Schnabelhieb nach des 
Alten Finger zielte. „Du gutes, dummes Kerlchen!“, lä⸗ 
chelte dann Hövel und ließ ihm den gefüllten Napf. 
Eines Tages, als Hövel den ganzen Morgen durch den 
Stadtpark geſchlendert war und ſich ſo recht frei wie ein 
Junger gefühlt, öffnete er, als er heimkam, das Türchen des 
Bauers. Das Tferchen ſchaute den Alten, indem es den 
Kopf verwundert her und hin bewegte an, ſprang zur Tür 
hin, flog mit einemmal hinaus und legte ſich auf die oberſte 
Flog dann zum Tiſche Be 

ſchtuches 


Kante des Kleiderſchrankes. i 
ſprang hüpfend über das geblümte Muſter des Ti 
pickte hier und dort eine übrig gebliebene Brorkrume auf, 
ſo daß der Alte ſich vergnügt in eine Ecke des Zimmers ſetzte 
und beglückt dem freudigen Tollen des Vogels zuſah. Und 
als es ihm gar gelang, das Tierchen durch ein Stück Zucker 
auf ſeine Hand zu locken, ward das mi ſeiner Freude über⸗ 
woll. Seildem geſtaltete ſich das Verhältnis zwiſchen ihm 
und dem Tiere noch inniger, der Vogel ſetzte ſich auf des 
Alten Schultern und trillerte ihm ſchillernde und e 
Kadenzen ins Ohr. Die Morgenſpaziergänge des Alten 
aber wurden von nun an immer ſeltener, er beſchäftigte ſich 
immer mehr mit dem Vogel, und das Leden des Tierchens 
füllte ſein eigenes Waere Leben mit Glück. 

Und dieſes Glück, das ſtill und wunſchlos zwiſchen einem 
alten wunderlichen Sonderling und einem Kanarienvogel 
hoch oben in einer Dachſtube gezimmert ward, währte be⸗ 
teits zwei Jahre. Da bog ſich jenes Glück zum Leid um: 
denn mit einem Male hörte der Geſang des Vogels auf. 
Das Tier ſaß gedrückt und unbeweglich in einer Ecke des 
Bauers, ließ alle Leckerbiſſen unberüdfichtigt, flog nicht hin. 
aus, wenn der Alte ihm die Tür des Bauers öffnete, und 
ſchaute nicht einmal zu ihm hin, wenn er gute Worte zu 
ihm ſprach. So verging für Hövel eine ganze Woche in 


banger Angſt und Qual. Er war dem Verzweifeln nate, 
rannte von Vogelgeſchäft zu Vogelgeſchäft, wandte dieſes 


und jenes Mittel an — doch alles half nichts. N 
Da langte er an einem Morgen wieder in die hinterſte 
Ecke ſeiner Kommode hinein und zog ein blankes Fünfmart⸗ 
bie heraus. Packte das Bauer mitſamt dem Vogel in dickes 
adpapier ein, ließ eine kleine Oeffnung im Papier frei, 
15 daß ein silberner Lichtſtrahl in das Bauer hineinhuſchen 
onnte. Und der alte Hövel ging ſtill und gebückt über die 
Straße, ging t Schrittes, als trüge er ein namen⸗ 
lofes Leid. Klingelte, nachdem er durch viele Straßen ges 
irrt, bei einem Tierarzt und trug ihm unbeholfen und mit 
ſtockender Stimme ſein Anliegen vor. Doch als der Tier⸗ 
arzt das Papier von dem Bauer entfernte, lag der Kana⸗ 
tienvogel tot neben dem unterſten Stäbchen 
Von der Stund an iſt der alte Hövel um eines Vogels 
willen ein Trinker und Bettler geworden. Oder eigentlich 
aus lauter Einſamkeit in der menſchenüberfüllten Welt! 


Das Tor der Glückſeligkeit 


Mit uralten Zypreſſen fängt es wie ein Friedhof an, 
und wirklich hier liegt die alte Türkei begraben. Denn hier, 
wo Konſtantin feine Akropolis erbaute, wo viele Kaiſer von 
Oſt⸗Rom blühten und hingingen, haben vom ſechzehnten bis ins 
neunzehnte Jahrhundert die Sultane ihren Sommerpalaſt 
errichtet, bis Abdul Medjid hinüber nach dem Bosporus ging 
und das große Marmorſchluß von Dolma Bagdſche baute. 

Hier aber iſt von Marmorſchlöſſern nichts. Dies iſt ein 
Garten und eine Stätte luftiger Gebilde, aber zuerſt iſt alles 
r dreimal unsichtbar, alles von vielfachem Mauerwerk umgürtet, 

denn Mißtrauen und Hang zur Heimlichkeit kennzeichneten immer 
das Leben des Türken. Durch koloſſales Gemäuer, durch Türme 
und Scharten find Höfe hier von Höfen abgetrennt, und eben 
dieſer große zweite it es, der, von italieniſchen Kreuzgängen 
umrahmt, von einer Zypreſſenwaldung verdunkelt. den Eindruck 
es Begrabenen weckte. Und doch ſtrecken ſich ſchon in dieſem 
zweiten Hof zur Rechten groteske Zeichen davon empor, daß doch 
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eln veſches e Leben in diefer Nähe atmete, denn di 
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neun kleinen Zurtofen Schornſteine, die da wie Koksöfen neben⸗ 
einander ſtehen, gehören zu den neun Küchen, die für den Sultan, 
für ſeine Mutter, für Sultatinnen, Obereunuchen und alleg 
rauchten, um was ſich dieſe Größen noch gruppieren mochten. Und 
jetzt, da man einmal von Küchen hört, tauchen Erinnerungen an 
die Märchen vom Kalifen auf, und nun ſcheint es ſchon eher 
glaubhaft, daß man ſich ſeiner Wohnſtatt näher.t 

Da ſteht es ſchon, das Eingangstor, mit fäulenreichem. 
mächtigen Vordach, Bab⸗el⸗Seadet, das Tor der Glückſeligkeit, ein 
bißchen chineſiſch und eher heiter als würdevoll, wie es ſich für 
die Glückſeligteit geziemt. Mitten im Tore blinzelt, mit dem 
fatalen Lächeln dieſer Leute, ein alter Eunuch, der es gar ncht 
mehr nötig hat. Nun find wir im Serail des Kalifen und unter⸗ 
ſcheiden vorerſt nichts als eine Wirrnis kleiner niedriger Glas⸗ 
häuſer und zwiſchen ihnen die Bläue des Meeres, über deſſen 
beglänzten Spiegel in milder Höhe ſich dieſe Nordoſtſpitze von 
Stambul erhebt. Hier ift kein Schloß noch ein Syſtem von 
Schlöſſern. Mutwillig und regellos hat ein Sultan nach dem 
andern hier ſeine luftigen Kioske aufgerichtet. 

Neben herrlichen Marmortoren wanken halbbrüchige, eiſen⸗ 
geſtützte, und blinkt an einer Sielle alles von goldenen Laſuren 
dort wächſt das Moos aus einem ſchimmligen Dach. Perſiſch⸗ 
Teppiche von nie geſehener Schönheit werden von knalligen 
modernen Läufern durchquert, und Brokate, wie fie bei uns kein 
Parvenü auf den Boden zu legen wagte, müjjen lackierte Gold⸗ 
ſofas tragen. Schmuck iſt hier viel, wenig Kultur, Reichtum, 
nicht Stilgefühl, eine breite wollüſtige Wirrnis von allem, was 
weich iſt, bequem und glänzend. 

Der „Diwan“ bleibt, wie manche andern Teile des Serails, 
verſchloſſen. Der Fremde der auch nur in dieſe Höfe zu gelangen 
ſich bei den höchſten Stellen ſehr bewerben muß, erfährt hier nur, 
daß in jenem ſäulenumſtandenen Pavillon der Sultan ehedem 
auf einem ungeheuren Diwan faf, um dort die Botſchafter der 
fremden Mächte zu empfangen. In der Mitte dieſes Raumes 
liegt ein Baſſin. Sobald der Empfang begann, fing eine 
Fontöne an zu ſpielen, und Zweck und Urſache dieſes Brauches 
find jo weiß wie jene Doppeltüren, die ich vor den Beratungs⸗ 
zimmern ſüdafritaniſcher Goldmagnaten paſſieren mußte: jedem 
Luuſcher ſollte das Ruuſchen der Fontäne die Staatsgeheimniſſe 
unhörbar machen, die hier beſprochen wurden. (Avis aux 
diplomes!) e 

Je welter man in dieſen eingezirkelten Gärten der Moeres: 
baluſtrade ſich nähert, um fo ſchöner werden die Luſtbauten. 
Von Marmorfaſſungen iſt jede dieſer alten, hohen Platanen 
umgeben, die hier die niedrigen Gebäude ſchnell überwachſen 
haben, und im Innern dieſer Faſſungen, dicht am Stamme, ind 
kleine Beete angelegt, quadratiſch wie der Marmor. 

Dort ragt ein kleiner runder Turm auf, drollig vor die 
Ausſicht hingeſtellt, der Medizinturm, denn da drin, in einem 
winzigen, halbdunklen Raume, ſaß der Leiburzt des Sultans und 
miſchte Gifte zur Heilung oder zum Morde. Eine große Truhe 
ſteht in einer Niſche, ſehnzehn geſchliffene Flaſchen bilden in der 
ſamtenen Truhe ein Quadrat, jede trägt einen lateiniſchen 
Namen, aber die Bücher, die der Doktor ſtudierte, ſind alle 
arabisch, und man blattert zwiſchen dieſen ſchönen Siegeln mit 
gläubiger Neugier, als löſten ſie, nah bei den tödlichen Giften, 
das Geheimnis des Lebens. 

Dort aber, in dem nächsten Kiosk, dort löſt es ſich ſelbſt, dort 
mindeſtens ift es in ſolche leichte Schönheit aufgelöſt, daß man 
das Fragen läßt und ſolche Lebenskunſt wie eine Antwort hin⸗ 
nimmt. Es tft, in der Weſtecke der Terraſſe, der Bagdadkiosl, 
den Sultan Murad IV, um 1640 nach Sieg und Einnahme von 
Bagdad aufgebaut hat. Auch dieſer wirkt von außen als ein 
Sommerhäuschen; doch Höhe, Material und Kuppel bereiten 
ſchon auf ein Beſonderes vor. Dies Innere it ein einziger, 
kreuzförmig hochgekuppelter, doch kleiner Saul. von dem vier 
große Niſchen mit ungeheuren Diwanen gleichmäßig ausgebaut 
find, und vier Pforten führen auf die bedachte Galerie hinaus. 
Das Licht, nur aus der Kuppel niederfließend, ſchwebt auf einen 
olivgrün und rötlich gewirkten Gobelinteppich, auf die ſchweren 
und köſtlichen Gewebe der Diwane, an den Mauern aber auf alte 
blaue Majoliken, die dieſen ganzen Innenraum überkacheln. Nur 
unten, bei den Türen, find fie von braun und weißen Holzintarſien 
unterbrochen, und wenn die Hand an dieſen Wänden hingleitet, 
fühlt ſie die Kühle dieſer edlen Kacheln neben der Wärme dieſes 
verſchwenderiſchen Holzes wie den Wechſel der Liebe, die in 
dieſem Luſthaus des Kalifen mit dem ganzen, langſamen Raffi⸗ 
nemenk des Morgenlandes einſt geflogen wurde. 

And blickte der Kalif zu folder Stunde zur Kuppel ſeiner 
Glückseligkeit empor, jo ſah er ſie in rötlich⸗goldenem Muſter vom 
Licht des Nachmittags mild erglängen. In feinem Rücken büßten 
Männer und Frauen einen Blick, ein Work, einen Verdacht mit 


jeder Form des Todes, zehntaufend Stlaven bauben an Telnen 
Plänen vor ihm, zwiſchen feinen ſeldenen Frauen, die an der 
Morte ſtarrten, feines Winkes harrend, fließen laugſam feine 
Eichiffe vorüber, mit Laſten von Gold, mit Käſten von Edelſteinen, 
die ſie auf dem Rücken des Meeres in feine großen Häfen trugen, 
und taufend Meilen jſenſeits jener Berge, die drilben Aſien 
verkündeten, hörte fein Neich noch nicht auf. 

Träume, ausſchweifend von Macht und Gier. von Rache 
und Luft, konnte noch dieſer Kallf, als er vor drei Jahrhunberten 
dies Luſthaus baute, durch ſolche Wirklichkelten üderbieten. Und 
wieder fragt ſich der Nachgeborene: Dies iſt dahln. Iſt es wirklich 
ſchade, daß es dahin it“ 


Vie eutſtehen Erdbeben? 


Von Profeſſor J. Koenigsberger. 


Wird an irgendeiner Stelle die Erde ſtark erſchüttert durch 
eine Erplofion oder durch einen natürlichen Vorgang in der Erde, 
fo gehen von dieſer Stelle, dem Erdbebenherd. Wellen aus, ähn⸗ 
lich wie wenn man in Waſſer einen Stein wirft. Zwei Arten 
von Wellen pflanzen ſich von der Erregungsſtelle fort, wie ber 
jüngſt verſtorbene Gelehrte Wiechert zuerſt folgerte. Die einen 
ſchwingen ſenkrecht zur Nichtung der Ausbreitung, ſo wie die 
kleinen Wellenberge und Tälern die wir auf dem Wuſſerſpiegel 
auf und ab tanzen ſehen, wäyrend die Welle ſich längs der 
Waſſerfläche ausbreitet. Das ſind die ſog. Quer⸗ oder Transver⸗ 
falwellen. Dann gibt es Wellen derselben Art wie die Schall⸗ 
wellen in der Luft, die Längs⸗ oder Longitudinalwellen, die in 
Richtung der Ausbreitung ſchwingen. Die beiden Wellenarten 
wandern verſchieden raſch. die longitudinalen raſcher als die 
transverſalen. Bei einem Erdbeben kommt alſo auch an den 
Erdbebenwarten, wo empfindliche Inſtrumente die Welien und 
damit auch ihren Aufang, die „Vorläufer“, aufſchreiben, die lon⸗ 
gitudinalen Wellen früher an als die transverſalen. Es braucht 
der Vorläufer der Längswelle z. B. 8 Minuten Zeit, der Quer⸗ 
welle 14 Minuten Zeit um von der Erdbebenſtelle bis zur Warte 
zu wandern oder bei einem etwa doppelt ſo großen Weg 16 und 
28 Minuten. Aus dem Zeitunterſchied im erſten Fall 6, im 
zweiten 12 Minuten, kann man auf den Abſtand des Beobach⸗ 
tungsortes vom Erdbebenherd ſchließen. Je nach Abſtand und 
Gegend ſind dieſe Zeitunterſchiede etwas anders zu bewerten. 
Mau hat auf Grund langlähriger Beobachtungen und Rechnun⸗ 
gen Tafeln und Zeichnungen hergeſtellt, nach denen mau aus den 
oben angegebenen Zeitunterſchieden den Abſtand des Erdbeben⸗ 
herdes von dem Beobachtungsort in Kilometern ermittelt. Doch 
die Richtung, aus der die Wellen kommen, kann man mit Sicher⸗ 
heil an einem Ort allein noch nicht feſtſtellen. f 

Die Urſachen der Erdbeben ſind Spannungen in der dünnen 
Erdkruſte. Die feſte Erdkruſte iſt nur etwa 50 bis 100 Kilometer 
dick. Darunter liegen feurig⸗flüſſige Maſſen des Magma. Der 
Erddurchmeſſer beträgt 13 000 Kilometer. Die Spannungen were 
den aus irgend einem Grunde z. B. auch durch beſonders raſche 
Aenderung des Lufdruckes, alſo des Wetters, oder durch uns bis⸗ 
her verborgene Vorgänge in der Ecde ausgelöſt. Dann verſchle⸗ 
ben ſich große Stücke der Erdkruſte, Schollen von 50 Kilometer 
Dicke, um einige Millimeter oder auch um viele Meler gegen die 
bengchbarten und zwar plötzlich in Bruchteilen einer Sekunde, 
oft mehrmals nacheinander. Langſame Verihiebungen gibt es 
auch. Der Menſch merkt ſie nicht; fie ſchaden ihm nicht. Die 
raſchen Bewagungen aber geben große Beſchleunigungen und da⸗ 
mit große Kräfte, die nur ganz kurz dauern, aber unſere Stein⸗ 
bauten ſofort zertrümmern können. Wenige andere Ereigniſſe 
lähmen und erichreden während ihrer Dauer den Menſchen der⸗ 
maßen, wie ein Erdbeben. Man kann die Tiefe des eigentlichen 
Erebebenherdes, da, wo die Spaaaungen und Veränderungen ſich 
am ſtärkſten äußern, 5 ute ungefähr berechnen. Es ergeben [a 
durchſchuiltlich 30 bis 55 Rilom:i'r. Das iſt auch etwa die Tiefe 
der großen ſleoceuden Maſſen, Iczeı man dieſe aus Meſſungen 
der Schwerkraft und des Erdmagnetismus errechnen kann. 

Als Arſachen der Spannungen und damit der Erdbeben 
nahmen viele Forſcher elne fortdauernde geringe Zuſammen⸗ 
ziehung der Erdtruſte an. Andere Forſcher glauben neuerdings, 
daß die Verſchiebungen in der Erdkruſte, welche ihren Ausdruck 
in der Bildung von Gebirgen (z. B. Schwarzwald, Harz, Alpen) 
finden, auf eine Verlagerung von Teilen der Erdkruſte vom 
Aequator nach dem Pol hin beruhen. Andere nehmen an, daß 
Serömungen in den feuerflüſſigen zähen Geſteinen, in dem Magne 
unter der feſten Erdkruſte, die Spannungen hervorrufen. Mit 
den Erdbeben, auch mit dem ſogenannten erdbaullchen (tektoni⸗ 
chen) ſteht direkt oder indirekt Eindringen feurig⸗flüſſigen Ges 
ſteins in obere Teile der Erdkruſte, manchmal bis zur Oberfläch⸗ 
als vulkan iſcher Erguß und Ausbruch in Zuſammenhang, jo wie 
das Mefler zwiſchen bewegte Eisſchollen der Eisdecke eines 


Hemdwechſeln 


Ein Arzt zwei Männer unterſucht 
Nach dem Befund der Lungen, 

Wobei er heimlich ſchimpft und flucht, 
Daß er dazu getzwungen, 

Wei fein Beruf es ihm gebeut'. 
Zum Zweck der Diagnose 

Sie abzuhorchen ungeſcheut 

Troß Schmutz von Hemd und Hofe. 
„Sie kommen morgen wieder her, 
Jedoch,“ ſpricht er mit Grollen, 
„Wär gut, wenn Sie — ich bitte ſeir — 
Die Hemden wechſeln wollen!“ 

„Was profitiert der Arzt dabei." 
Beim Heimweg ſagt der eine: 
„Wenn ich von dir das Hemd auszeih' 
Und du ziehft an das meine?“ 


e 


Fluſſes dringt. Es gibt Gegenden, die in den eiwa zweitauſend 
Jahren menſchlicher Geſchichtsſchreibung immer wieder von Erd⸗ 
beben erſchüttert wurden, wo alſo die Erdkruſte am wenigſten feſt 
ift, wo die Spannungen ſich ausgleichen. Dazu gehören z. B. in 
Europa Süodeutſchland und die Alpenländer, Italien, Balkan, 
Küſte von Portugal, in Aſten Kleinaſien, Turteften, Japan, ins 
nere Provinzen von China, in Amerika die poztſiſtiſche Kilſte, be⸗ 
ſonders Kalifornien und Alaska. In manchen Gegenden ſind ſeit 
Jahrhunderten die Häuſer dem angepaßt, entweder ſehr leicht, 
wie in Japan, oder ſehr feſt mit dicken Mauern und niedrig, wie 
in oft erſchülterten Gegenden der Mittelmeerländer Oder es 
wird jetzt in Kalifornien mit federnden Stahlgerüſten gebaut. 

Die Erfahrungen der letzten Monate zeigen, daß, wenn an 
einer Gielle eine Scholle der Erdkruſte ſich ſtärker verſchiebi, 
bald danach, für unſere Zeitbegriffe, ringsherum an derfelben 
Scholle und an benachbarten, derſelbe Vorgang weiter geht. Die 
ſeit einigen Monaten auftretenden Beben von Smyrna, Phi⸗ 
lipopel, Korinth, Monte Amiata, die ſchwachen Beben in Süd⸗ 
deutſchland gehören zuſammen. Man weiß nicht, ob die Gebirge 
durch für Menſchen langſame und kaum merkliche Bewegungen 
aufgetürmt werder oder plötzlich. Vieles ſpricht für erſtere An⸗ 
nahme. Die ſeit der letzten Eiszeit fett etwa 20 000 bis 100 000 
Jahren gebildeten tiefen Täler ſteile Bergwände laſſen nicht 
wahrnehmen, daß ſehr große Maſſen Geſtein herabgefallen find. 
Man hat auch m. E. aus früheren geologiſchen Schichten keinen 
derartigen Beweis wirklich ſtarler Beben, außer vielleicht in 
der Kohlenzeit, vor etwa 150 Millionen Jahren. Ob und wann 
eine ſolche Zeit wie die Kohlenzeit mit kräftigſter Gebirgsbil⸗ 
dung, mit vulkaniſcher und inteufiver Magmatätigkeit und dabel 
mit ſtärkſten Pflanzenwuchs auf der Oberfläche wiederkehrl, 
vermag die heutige Phyſik der Erde nicht zu ſagen. 

Doch die Erdbeben, die erdgeſchichtlich keine merklichen Bere 
änderungen hervorbringen, die nicht einmal an einem ſo ſteilen 
und wenig ſicheren künſtlichen Einſchnitt wie an den Kanal von 
Korinth Einſtürze verurſachen, die geologiſch überhaupt nicht der 
Rede wert ſind, können die meiſten gewöhnlichen Häuſer völlig 
in Schutt verwandeln. Dae wird ſich vermeiden laſſen. Da⸗ 
gegen ſind die großen Bauten für Waſſer, die Stauwerke für die 
Elektrizitätserzeugung und die Waſſerleitungen aus dem Gebirge 
kaum vor Erdbebenwirkungen zu ſchützen Man wird wohl ſpäter 
unterhalb dieſer Bauten eine Gefahrenzone ausſcheiden, in der 
keine Wohnungen liegen dürfen, und bei den Waſſerleitungen 
unten große ungefährdete, flache Waſſerreſervoire anlegen, um 
die Städte gegebenenfalls längere Zeit verſorgen zu können. 

Der Menſch iſt ein ſoztales Lebeweſen und wird das bei der 
heutigen Technik und Bevölkerungsdichte bejonbers gegenüber uns 
erwarteten Naturereigniſſen, auch Klimawechſel. zeigen müſſen. 


Du goldener, herziger Sonnenſchein, 

Du blickt jo tief mir ins Aug’ hinein; 

Wie ſchimmernde, leuchtende Maienprach, 

So Haft du mir ſtrahlend ins Herz gelacht. 
= 


Es lagen luſtig da die Auen und die Tale; aus Male 
gewölken von der Sonnen Strahlen holoſelig angelacht, die 
Ströme ſchimmerten, die Büſch und Wäldchen alle bewegten ſtch 
im tauigen Kriſtalle, in funkelnd lichter Pracht. 

7. 


Das Glück, das glatt und ſchlüpfrig rollt. 
Tauſcht in Sekunden ſeine Pfade. 

„It heute mir, dir morgen hold 

Und treibt die Narren rund im Rade. 
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